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Pädagogisches Handeln zeichnet sich – bedingt durch die bestehenden Struk-
turen des professionellen Feldes und Kontextes – durch Individualität, Re-
flexivität, Isolation, Autonomie, hohe personale Ressourcen und Ungewiss-
heit aus. Lehrer/innen sind deshalb unter hoher Ungewissheit Handlungs-
spannungen zwischen Diagnose, Schlussfolgerung und Anwendung ausge-
setzt. Ungewissheit wird letztlich situativ handelnd bearbeitet, nicht aufgelöst. 
Professionalität im Lehrberuf wird nun denjenigen zugestanden, die in der 
Lage sind, solche Friktionen zu ertragen, produktiv zu balancieren und immer 
wieder neu die Voraussetzungen und Implikationen solchen Handelns in Un-
gewissheit zu reflektieren und dafür die Verantwortung auf der Basis profes-
sioneller Zuständigkeit zu übernehmen (Rabe-Kleberg 1996, S. 295). Darin 
aufgehoben ist eine Topografie des Arbeitsraumes, der sich in der Analyse 
durch anomische Strukturen, Unübersichtlichkeit, hohe Komplexität, geringe 
Standardisierung und stetige Belastung charakterisieren lässt. Die präsentierte 
Topografie und das erstellte Anforderungsprofil an professionell Handelnde 
verweist auf gesteigerte Figurationen wie der der „idealen Lehrperson“, der 
„des guten Lehrers“ – oder aktueller – der des „professionellen Lehrers“ oder 
des „Experten“. Diesen eingeschrieben sind Geschlechterkonstruktionen und -
arrangements die auf Dualismen wie „Privat – Öffentlich“, „Erziehung – Bil-
dung“ oder „Fürsorge – Gerechtigkeit“ und deren jeweiligen Deutungsebenen 
beruhen. Selten werden diese so explizit benannt und prominent präsentiert 
wie das etwa in der Formulierung Konzipierung eines „weiblichen Selbstkon-
zepts des Lehrers“ durch Lenzen (2003) nach zu lesen ist. Denn im Zuge bü-
rokratischer und ökonomischer Semantiken (Gonon 2003), wird die Tätigkeit 
und das Handeln von Lehrer/innen zunehmend mit Selbstmanagement-
Termini beschrieben und rationalisiert. Dadurch werden die Handelnden mit 
Zumutungen konfrontiert, die auf ein Selbst- und Weltverhältnis im berufli-
chen Handlungskontext verweisen, dessen Konstituierung durch das „Sub-
jekt“ selbst in der Reflexion und der Begründung der unterschiedlichsten Be-
dingungsfaktoren geleistet werden muss. Grenzziehungsprozesse im Berufs-
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feld, die aufgrund von Strategien und Verfahren sozialer Schließung entste-
hen und den Handlungsspielraum der Einzelnen entscheidend mitprägen, ge-
raten so aus dem Blickfeld.  

Lehrerinnen und Lehrer sind im angesprochenen diffusen, fluiden und in-
homogenen Kontext nicht nur Adressat/innen von Konstituierungspraxen, 
sondern auch deren Träger/innen. Unterschlagen wird dabei – speziell in der 
Thematisierung des Berufseinstiegs von Lehrpersonen –, dass in der Regel 
von „geschlechtsneutralen“ beruflichen Kontexten und entsprechenden Pro-
fessionalitätskonzepten ausgegangen wird, denen Einheits- und Homogeni-
tätsvorstellungen sowie ein kontinuierlicher Zuwachs von Expertise zu Grun-
de liegen. Mögliche Qualitäten wie Ungleichzeitigkeit, Brüchigkeit oder Fra-
gilität werden dabei ebenso wenig zulassen, wie das Hinterfragen von Berufs-
konstruktionen und Codierungen des Arbeitsfeldes. Damit ist auch die syste-
matische Bearbeitung von Prozessen im Berufsfeld hinsichtlich einer „Gender 
Factory“ (Fenstermaker 1985) kaum möglich. Damit sind Mitgliedschafts-
entwürfe (Schimank 2000) nicht transparent und Inszenierungen, Identifikati-
onen oder Abgrenzungen für Professionelle erschwert. Fragen nach dem 
Verbleiben im oder dem Aussteigen aus dem beruflichen Feld müssten unter 
dieser Perspektive systematisch betrachtet werden. 

Der vorliegende Beitrag beleuchtet ausgehend von der Annahme, dass 
Professionalität als Produkt sozialer Praxis, institutioneller Arrangements und 
kultureller Deutungen zu konzipieren sei, die Frage, wie die Bedeutungen von 
„Lehrerin“ oder „Lehrer“ durch Berufsanfänger/innen auf der Mikroebene des 
Schulalltags bearbeitet werden. Diese Bedeutungen sind diskursiver Bestand-
teil eines sozialen Signifikationssystems, die auf Geschlechterarrangements 
auf der Mesoebene der Berufskonstruktion verweisen und damit in engem Zu-
sammenhang mit der Berufsstruktur – die mit dem Begriff „feminisiert“ ge-
fasst wird – wie auch dem beruflichen Feld stehen. In Anlehnung an Wetterer 
(1998; 2002, S. 39ff.) wird anhand der Re-Lektüre eigener Forschungsdaten 
exemplarisch dargestellt, wie sich in diesem Bereich Historisierung und Kon-
textualisierung des „doing gender“ und des „doing work“ aufeinander bezie-
hen lassen, was an dieser Stelle arbeitshypothetisch und im Kontext des Be-
rufseinstiegs tentativ mit einem konzeptionellen „doing teacher“ umschrieben 
wird. 

In einem ersten Schritt werden im Folgenden grundlegende Befunde aus 
dem eigenen Forschungsprojekt berichtet, die den Kontext für eine skizzen-
hafte Betrachtung des angesprochenen Problemfeldes bilden. Dies soll mit 
zwei Perspektiven geschehen: Zum einen werden institutionelle Arrange-
ments) skizziert und zum anderen exemplarisch die Mikroebene (soziale Pra-
xis) einbezogen. 
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„Jetzt würde ich mal sagen, ich habe mein erstes Jahr mal 
gemacht und es ist vieles schief gelaufen, und ich habe 
extrem viel gelernt.“1 

Ausgangspunkt des Beitrages bilden Daten und Ergebnisse aus einem im Jahr 
2002 abgeschlossenen Forschungsprojekt zum ersten Berufsjahr von Lehre-
rinnen und Lehrern an Volksschulklassen in der Deutschschweiz.2 Einem 
mehrperspektivischen Untersuchungssetting3 verpflichtet, konnte die Studie 
aufzeigen, dass aufgrund des sehr individuellen Verlaufs des Berufseinstiegs, 
das Postulieren eines normativen Verlaufs wie er in der Literatur zu diesem 
Thema dargestellt wird, zumindest fragwürdig ist. Die Ergebnisse legten na-
he, dass die Entwicklung von Kompetenz im beruflichen Feld nicht in Stadien 
oder Phasen zu denken ist, sondern als dynamischer Prozess, der immer wie-
der und in neuen Bezügen ähnliche Probleme definiert und zum Inhalt hat. 
Die Beschäftigung mit der Entwicklung von Professionalität machte zudem 
deutlich, dass sich junge Lehrpersonen bereits in einem laufenden Prozess be-
finden, und mit dem Eintritt in die Praxis berufliche Selbstentwürfe zur Dis-
position stellen. Es findet in diesem Sinne kein Anfang statt, sondern eine 

                                                                        
1  Originalzitat aus einem der geführten Interviews: Proband 3, 3. Interview. 
2  Larcher, Sabina (2005). Einstieg in den Lehrberuf. Untersuchungen zur Identitätsentwick-

lung von Lehrerinnen und Lehrer im ersten Berufsjahr. Bern: Haupt-Verlag (in Druck). 
3  Es wird von einer quantitativen und qualitativen Längsschnittuntersuchung, die während 

des ersten Praxisjahres von jungen Lehrer/innen durchgeführt wurde, berichtet. Ziel der 
Untersuchung war es, einen qualitativ sowie quantitativ abgesicherten Einblick in die Be-
rufseinmündungsphase hinsichtlich einer Entwicklung beruflicher Identität zu erhalten. Die 
Grundlage der Untersuchung bildet ein Konzept von Frey und Hausser (1987) zur Erfas-
sung und Beobachtung von Identitätsregulationen, das erlaubt, den dynamischen Prozess 
abzubilden. Dieses Konzept ermöglicht es, den Fokus auf die junge Lehrperson und deren 
Entwicklung in der Wechselwirkung mit ihrer Umwelt zu richten. Daraus ergaben sich eine 
Innen- wie Außenperspektive der Betrachtungen, wobei die Innenperspektive den Aus-
gangspunkt der Untersuchung darstellt. Von diesem Punkt aus wurde gefragt, welche Er-
eignisse und Anteile der Außenperspektive (berufliches Umfeld) relevant und bedeutsam 
für die Entwicklung der Innenperspektive (berufliche Identität) sind. Durch mehrere Erhe-
bungen (Längsschnitt) sollte der beginnende oder schon laufende Prozess der beruflichen 
Identitätsentwicklung erfasst werden, wobei die Subjektivität der Proband/innen einen 
wichtigen Stellenwert einnahm. Insgesamt wurden drei Erhebungen sowohl mit qualitati-
ven wie quantitativen Instrumenten geplant und durchgeführt (vor dem Praxiseinstieg, nach 
dem ersten Praxissemester und gegen Ende des ersten Praxisjahres der jungen Leh-
rer/innen). Die Stichprobe umfasste eine Teilgruppe der Abgänger/innen eines Schweizeri-
schen Lehrer/innenseminars, welche in zwei Subgruppen (quantitativ, n = 40; qualitativ n 
= 10) aufgeteilt wurde, die mit je unterschiedlichen Instrumenten befragt wurden. Die Pro-
band/innen waren zum Zeitpunkt der ersten Erhebung zwischen 20 und 23 Jahre alt. Die 
prozentuale Verteilung der Frauen und Männer betrug 82% bzw. 18%, was in etwa der von 
Lehrerinnen und Lehrern an der Volksschule entspricht (hochgerechnet auf 100%-Stellen). 
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Weiterführung bereits vorhandener beruflicher Selbstbilder unter veränderten 
Vorzeichen.  

Die Ergebnisse zeigten, dass der Berufseinstieg von den Befragten ausge-
sprochen ambivalent erlebt wurde, d.h. als eine Phase mit starken Belastun-
gen, bei gleichzeitiger Zufriedenheit über die erreichten Erfolge und positiven 
Erfahrungen in der Zusammenarbeit mit den Kindern und Jugendlichen in den 
eigenen Klassen. Obwohl sich innerhalb der Stichprobe große individuelle 
Unterschiede in der Gestaltung und dem Erleben des ersten Praxisjahres er-
gaben, konnten übereinstimmende Komponenten und Merkmale sowie Fakto-
ren des Berufseinstiegs herausgefiltert werden, die die wahrgenommenen An-
forderungen aus dem pädagogischen Arbeitsfeld und deren aktive Bearbei-
tung beleuchten: Allgemein war die Wahrnehmung der Probandinnen be-
stimmt durch das auch in der Forschungsliteratur vermittelte Bild der Vielfalt 
der Tätigkeit, der Komplexität der Praxis, der potenziellen Offenheit und 
Vieldeutigkeit von beruflichen Situationen, der begrenzten Durchschaubarkeit 
der Bedingungen des pädagogischen Handelns. Dies machte so in ihrem Erle-
ben korrespondierende Fähigkeiten des Umgangs mit ständig wechselnden 
Anforderungen erforderlich. Diese situativ rasch wechselnden und – in der 
Perspektive der Proband/innen – noch zu entwickelnden oder zu verstärken-
den Fähigkeiten und Handlungsmuster verwiesen auf unterschiedlichste As-
pekte kompetenten pädagogischen Handelns. Die Berufsanfänger/innen ver-
suchten deshalb gezielt, das eigene berufliche Selbstbild und ihr pädagogi-
sches Konzept mit den aus verschiedenen Bezugssystemen wahrgenommenen 
Anforderungen in Einklang zu bringen, sowie differente Aspekte der Selbst-
wahrnehmung stimmig zu strukturieren. Sie orientierten sich dabei an ihren 
Schüler/innen, an deren Eltern, an Professionsentwürfen und an individuell 
gewählten Schlüsselpersonen, was teilweise zu Irritationen und Überforde-
rungen führte. Diese Bezugsgrößen ermöglichten ihnen jedoch zumindest eine 
Orientierung im laufenden Konstruktionsprozess. Das Fehlen solcher Feed-
backs provozierte wiederum seitens der Berufsanfänger/innen große Unsi-
cherheiten. Sie hatten den Eindruck, sich in einem „diffusen beruflichen Feld 
oder Raum“ zu bewegen. Aufgrund der starken Dynamik hinsichtlich des be-
ruflichen Selbstkonzeptes ließ sich weiter schließen, dass sich für die jungen 
Lehrpersonen eine Anzahl von Momenten und Situationen der Selbstbehaup-
tung ergeben und umgekehrt spezifisch substantielle Bedrohungen bezüglich 
der dargestellten beruflichen Selbstbilder vorgelegen hatten.  

Allgemein konnte in der Untersuchungsgruppe eine äußerst aktive und 
produktive Realitätsverarbeitung beobachtet werden, die auf Balanceaufgaben 
bezüglich Selbstregulation, Anpassung und Selbstverwirklichung, interpretiert 
als Balancebemühungen, in verschiedenen Bereichen aufmerksam machte. 
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Der Übergang von der Ausbildung in den Lehrberuf konnte davon ausgehend 
für alle Befragten als Krisenlage beschrieben werden, auch wenn sich die Be-
rufsanfänger/innen ihrer Tätigkeit gewachsen fühlten, ihr Handeln als stimmig 
und kompetent erlebten und mit ihrem ersten Praxisjahr zufrieden waren. Das 
Beenden der Ausbildung und die Aufnahme der Berufstätigkeit stellte einen 
Einschnitt in der Biografie dar, als „getting into the adult world“ (Oja 1989). 

Die Studie thematisierte in der Ausgangsfrage ein Problemfeld, das in der 
Tradition der Erforschung von Wirkungen der strukturellen und institutionellen 
Bedingungen des Lehrberufs auf die Lehrenden liegt. Das genuine Interesse 
richtete sich davon ausgehend auf die Problematisierung und kritische Diskussi-
on normativer Konzepte hinsichtlich der Entwicklung beruflicher Kompetenzen 
und arbeitete deshalb in der Analyse des Materials nicht mit der Kategorie Ge-
schlecht. Zudem sollte vermieden werden, dass das „(...) Vorhandensein körper-
lich weiblicher Wesen als Indiz dafür (gilt), dass ein Differenzsystem, das uns 
bereits vertraut ist, seine Wirkung entfaltet“ (Collier/Yanagisako 1987, zit. nach 
Scott 1998, S. 35f.. In der Bearbeitung des Datenmaterials zeigte sich jedoch, 
dass die Lehrerinnen und Lehrer in der Auseinandersetzung mit ihren berufli-
chen Selbstbildern wiederholt auf die eingangs erwähnten verdeckten Grund-
strukturen der Mitgliedschaftsentwürfe und Grenzziehungen verwiesen, die im 
Folgenden in der Skizzierung eines Bedeutungshorizontes in aller Kürze histori-
siert und kontextualisiert werden sollen.  

Diachrone Perspektive: Was ist Erziehung? – Ein Geschäft! 

Als Josephine Stadlin 1845 in der ersten Nummer der Zeitschrift „Die Erzie-
herin. Eine Zeitschrift über weibliche Erziehung, dem Verein schweizerischer 
Erzieherinnen gewidmet von einigen Mitgliedern dieses Kreises.“4 die Frage 
stellte: „Was ist Erziehung?“, und den Leserinnen und Lesern im Untertitel 
des Artikels die Antwort gab: „Ein Geschäft“, thematisierte sie mit der An-
schlussfrage „Wem soll dieses Geschäft übertragen werden?“ ein Diskussi-
onsfeld, das bis heute Bestand und im zeitlichen Verlauf zahlreiche Umdeu-
tungen wie auch moralische Aufladungen erfahren hat.  

Die Debatten um die Beteiligung von Frauen am öffentlichen Unterricht der 
Volksschule und zur Lehrer/innenfrage im Allgemeinen fanden in den schweize-
rischen Kantonen teilweise bis in die 1920er-Jahre statt. Das föderalistische Sys-

                                                                        
4  Sie gab die Zeitschrift „Die Erzieherin, Eine Zeitschrift über weibliche Erziehung, dem 

Verein schweizerischer Erzieherinnen gewidmet“ im Druck und Verlag von Friedrich 
Schulthess in Zürich heraus. 



132 Sabina Larcher 

 

tem ermöglichte sehr heterogene Ausbildungsmodi und -modelle für Lehrerin-
nen und für Lehrer. Wer befugt war an öffentlichen Schulen zu unterrichten, 
d.h., das Geschäft auszuüben und damit eine Ausbildung für die Lehrtätigkeit an 
der Volksschule an den kantonalen Lehrer/innenseminaren zu erhalten, wurde 
gesamtschweizerisch laut Bundesverfassung den einzelnen Kantonen zur Regle-
mentierung überlassen. Der allgemeine Zugang für Frauen zu den kantonalen 
Ausbildungsstätten wurde dadurch erschwert oder gar verunmöglicht. Bemü-
hungen um eine Professionalisierung des Lehrberufs, die etwa in Forderung 
nach oder in der Durchsetzung von veränderten, d.h., verlängerten, akademisier-
ten oder verstärkt berufspraktischen Ausbildungsmodi sichtbar wurden, riefen 
zugleich Befürchtungen hinsichtlich einer Abwertung des Berufsstandes hervor, 
falls diese Maßnahmen auch die Ausbildung von Lehrerinnen betreffen sollten. 
Die Diskurse um die außerhäusliche Erwerbstätigkeit der Frau im öffentlichen 
Bildungssystem war im Wesentlichen durch Deutungsmuster oder Diskursfigu-
ren wie „natürliche Beruf der Frau“, „soziale Not unverheirateter höherer Töch-
ter“, „Jungfrauenberuf“, „Naturberuf“, „Bildung schadet dem Frauenkörper“, 
„Frauenkörper und Volkskörper“, „Mutter und Weltweib“ gekennzeichnet. Die-
se Naturalisierung vollzog sich sowohl in Debatten um rechtliche Gleichheit 
zum einen wie auch um die Erwerbsarbeit zum andern in Rekurs auf fehlende 
moralische und rationale Kompetenzen von Frauen, und im Verlaufe des Jahr-
hunderts verstärkt mit biologistischen Theorien zur natürlichen weiblichen Defi-
zienz (Studer 2000, S. 94). 

Die Integration von Frauen in den Lehrberuf kann in aller Verkürzung für 
den schweizerischen Kontext als „bottom up“-Prozess umschrieben werden, 
der zwei Phasen umfasst: In einem ersten Schritt vollzog sich der Zugang der 
Frauen zur Lehrtätigkeit an öffentlichen Schulen in den Kantonen, d.h., Frau-
en wurden als Lehrerinnen durch die Schulgemeinden angestellt und arbeite-
ten hauptsächlich an den Unterstufen der Volksschule5. Erst in einem zweiten 
Schritt vollzog sich ihr Zugang zu einer staatlichen und damit „öffentlichen“ 
Ausbildung, die als äquivalent zur Ausbildung der angehenden Volksschul-
lehrer bezeichnet werden kann. Die Frage der staatlichen Ausbildung von 
Frauen zu Lehrerinnen und der Beteiligung von Frauen am öffentlichen Un-
terricht in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde jedoch in einer Pha-

                                                                        
5  Der Erwartungshorizont hinsichtlich einer weiblichen Berufskonstruktion zeigt folgendes 

Zitat exemplarisch: „Als solche fand er (Inspektor; SL) bei ihr (der examinierten Lehrerin; 
SL): Begeisterung und vollständige Hingabe an ihren Beruf, – selbstlose Liebe zu ihren 
Kindern (I Cor. 13), – zarte Strenge und ernste Milde in der Disziplin, – immer erneute 
Vertiefung und methodische Durcharbeitung der verschiedenen Unterrichtsgegenstände, – 
Demut, Geduld, Sanftmut und wahre Frömmigkeit.“ Anonyme Zusendung eines Schulin-
spektors, In: Schweizerische Lehrerinnen-Zeitung, 1896, Nr. 6, S. 81-84. 
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se thematisiert, als der Lehrberuf sich zu einem Beruf entwickelte, der es zum 
einen „intelligenten armen Knaben“ aus der unteren ländlichen Mittelschicht 
erlaubte sollte sozial aufzusteigen.6 Andererseits wurde der Lehrberuf als 
Möglichkeit gesehen, den „Töchtern“ zu einer angemessenen beruflichen Be-
tätigung zu verhelfen, die dem gängigen bürgerlichen Frauenbild entsprach. 
Obwohl sich in dieser Frage politische Spannungen ergaben, war den tätigen 
Lehrerinnen sehr deutlich, dass die Lehrerinnenfrage neben der allgemeinen 
Schul- und Lehrerpolitik einher ging und diskursiv sowohl an die Frauenfrage 
wie auch an die soziale Frage gekoppelt war.7 Dieser Themenkomplex be-
stimmte Ausbildungsdebatten und Diskussionen um die außerhäusliche Tätig-
keit von Frauen im Allgemeinen. 

Synchrone Perspektive: „Sind Lehrerinnen den Jungen 
nicht gewachsen?“ – Beobachtungen zur 
Feminisierungsdebatte8 

Es hat sich gezeigt, dass bereits die Integration von Frauen in die Lehrberufe 
und ihre sukzessiv erfolgte formale Gleichstellung innerhalb des beruflichen 
Feldes ein Problem formuliert, das die Öffentlichkeit und die Vertreter der 

                                                                        
6  Der Thurgauer Lehrer Vollenweider sprach sich beispielsweise 1872 in einem gesamt-

schweizerisch stark beachteten Vortrag dafür aus, dass die Weiterbildung von armen intel-
ligenten Knaben für den Lehrerberuf eine verlockende Umgestaltung des Seminars mit sich 
bringen würde (Vollenweider, Die Lehrerbildungsfrage im Thurgau, hg. von der Bezirks-
konferenz, Huber, Frauenfeld 1872), da die Söhne des Bürgertums die Kantonsschulen, 
d.h., die Gymnasien besuchten. 

7  Folgende Schließungsstrategien wurden in einzelnen Kantonen bis in die 1970er-Jahre an-
gewandt (Hintergrund: Das Frauenstimmrecht wurde in der Schweiz 1971 eingeführt, der 
Gleichstellungsartikel 1992 in der Bundesverfassung verankert): Es gibt Schulgemeinden 
mit Besoldungsskalen nach Dienstjahren. Aus dieser Auflistung wird deutlich, dass Lehre-
rinnen markant weniger verdienen als Lehrer. Die Einteilung lautet bspw. Lehrerinnen, Un-
terlehrer, Oberlehrer. Zudem gibt es Gemeinden, in denen es für die Lehrerinnen länger 
dauert (Dienstjahre), bis sie eine Lohnerhöhung erhalten. In verschiedenen Gemeinden 
dauert es für die Lehrerinnen auch länger, bis sie das Maximum beziehen können. Wo die 
Rubrik „Lehrerin“ nicht geführt wird, sind die Lehrkräfte an den Unterklassen schlechter 
bezahlt, was meistens wiederum Frauen betrifft, die fast zu 100% nur an Klassen der Un-
terschule eingestellt wurden (Besoldungs- und Wohnverhältnisse der thurgauischen Lehrer-
schaft, Herbst 1916, Hg: Sektion Thurgau des Schweizerischen Lehrervereins, Huber, 
Frauenfeld). Vgl. dazu auch Renold, Ursula (1999): „Wo das Männliche anfängt, da hört 
das Weibliche auf“, Dissertation, Universität Bern; Larcher, Sabina/Manz, Karin (2002): 
„Diese Frauen waren ganz anders, als sie in der Öffentlichkeit hingestellt wurden“, in: Zeit-
schrift für pädagogische Historiographie, 8, S. 83-89. 

8  Vgl. dazu die Beilage der NZZ, 16. Januar 2004. 
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einzelnen Berufsgruppen seit gut 150 Jahren periodisch beschäftigt. Dazu ge-
hört, dass die quantitative Zunahme von Frauen als professionell Tätige nach 
wie vor als Entwicklung eines Berufs hin zu einem Frauenberuf verstanden 
wird. Mit dem Begriff „Feminisierung“ wird ein solcher Prozess gefasst. Da-
mit werden nicht nur quantitativ strukturelle Veränderung beschrieben, son-
dern auch Qualitäten verbunden. Geht man davon aus, dass Berufe aus der 
gesellschaftlichen Definition von Problemen entstehen und sich verändern, 
dann überrascht die implizite Abwertung der Arbeit von Lehrerinnen im kri-
sengeschüttelten Bildungsbereich keinesfalls. Die eingangs angedeutete Re-
duktion von Komplexität führt zu einer Instrumentalisierung der Kategorie 
Geschlecht und verleitet dazu, sie „zu einem Eimer zu erklären, in den Eigen-
schaften hineingeleert werden können“ (Goffmann 1994, S. 113) und Diskus-
sionen in einem gedanklichen Zirkel leer laufen zu lassen, weil so genannte 
Unterschiede durch Unterschiedlichkeit erklärt werden (Wetterer 2002, S. 
31). Das Soziale wie das Politische werden damit zum Verschwinden ge-
bracht und biologistische Argumentationslinien fokussiert. Diese Vereinfa-
chung löst eine Konfusion zwischen sehr unterschiedlichen Ebenen aus, wie 
etwa der gesellschaftlichen Ordnungsstruktur, der Berufspolitik, der Bil-
dungstheorie und der Schulpraxis, letztendlich zwischen Diagnose und Be-
schreibung.  

Die Strukturveränderung gibt aktuell dahingehend Anlass zur Sorge, dass 
sich die Schule und der Unterricht – bedingt durch den Überhang an Lehre-
rinnen – verstärkt durch einen weiblichen Stil und durch weibliche Unter-
richtsstrukturen auszeichnen. Diese Argumentationslogik ist historisch kein 
neues Phänomen. Sie gewinnt jedoch an Brisanz weil sie aktuell an die Frage 
gekoppelt wird, wer im Schulsystem die wahren Gewinnerinnen und die ei-
gentlichen Verlierer seien. Eine solch holzschnittartige Darstellung verdichtet 
die Geschlechterpolarität aufs Neue und verdeckt damit zum einen die feiner, 
ja fast unsichtbar gewordenen Geschlechterdifferenzen und blendet darunter 
liegende strukturelle Prozesse aus, nimmt sie gleichsam aus dem Blickfeld; 
zum andern gilt der Gleichstellungsauftrag als abgeschlossen, ja als allzu er-
folgreich: Mädchen sind – gemessen an dieser binären Matrix – gleicher. Von 
Interesse ist nicht mehr der Prozess der Herstellung von Ungleichheit, son-
dern das „fertige“ Ergebnis. Damit wird es zunehmend schwieriger die Ausei-
nandersetzungen zwischen sozialen Gruppen oder kollektiver Akteur/innen 
um Macht und Einfluss zu thematisieren, wie auch das Entstehen von Berufen 
und deren Grenzen als sozialen Konstruktionsprozess sichtbar zu machen und 
diese zu benennen (vgl. dazu Wetterer 2002). Nach wie vor scheinen Lehr-
personen weiblichen Geschlechts – oder im angedeuteten bildungspolitischen 
Kontext erneut – auf das Stereotyp der Mütterlichkeit und damit an Erziehung 
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zurück gebunden zu werden. In diesem Zusammenhang wird nicht zuletzt – 
dies historisch ebenfalls nicht neu – das bereits in den einleitenden Überle-
gungen erwähnte „weibliche Selbstkonzept des Lehrers“ bemüht, das sich 
weniger durch Vermittlung von Bildungsinhalten, denn durch ein Interesse an 
Erziehungsfragen auszeichne. Interessant an solchen Diskussionen ist der 
Umstand, dass das Geschlecht der Lehrkraft in den Mittelpunkt der Betrach-
tungen rückt.  

Der Lehrberuf stellt ein berufliches Feld mit Bedeutungshorizonten dar, 
das Prozesse der Konstitution von Geschlecht ermöglicht und nicht nur durch 
die Kategorie „Geschlecht“ strukturiert ist. In diese Überlegungen sollten 
prospektiv die sich abzeichnenden neuen Formen der Arbeitsteilung – Unter-
richt, Schulsozialarbeit, Medizin, Schulmanagement – und die neuen Felder – 
Frühpädagogik, Ganztagesschule etc. – einbezogen werden. Das Beharren auf 
der Differenzierung von horizontaler und vertikaler Segregation ist auch in 
Zusammenhang mit der Proklamation des „lebenslangen Lernens“ bei gleich-
zeitigem Rückgang des quantitativen und strukturellen Stellenwertes der be-
ruflichen Erstausbildung von zentralem Interesse. Es stellt sich die Frage, 
welche Konsequenzen diese Entwicklungen für die professionell Handelnden 
in diesem Feld haben. Frauen arbeiten nach wie vor mehrheitlich in den we-
niger gut bezahlten und damit auch weniger angesehenen Bereichen des Bil-
dungssystems. Sie sind mehrheitlich als „Lehrerinnen“ und Männer als „Do-
zierende oder Professoren“ tätig. Und nach wie vor wird die zunehmende 
Teilzeitarbeit als eine Folge des immer höher werdenden Frauenanteils gese-
hen und problematisiert, denn konkret gesucht werden in der Praxis Fachleu-
te, die möglichst 100 Prozent in ihrem Beruf arbeiten. Das Aufrechterhalten 
eines solchen Berufsprofils muss zur Debatte stehen und einen wesentlichen 
Teil in der Diskussion um die Entwicklung des Lehrberufes bilden.  

Figurationen 

Die Skizzen in diachroner wie auch synchroner Perspektive zu Aspekten des 
institutionellen Kontextes und seinen Arrangements, sollten auf die Dynamik 
des Berufskonstruktionsprozesses aufmerksam machen. Mit Giddens (1992, 
S. 77) gehe ich nun davon aus, dass die „Konstitution von Handelnden und 
Strukturen eine Dualität darstellt“ und keine voneinander unabhängigen Phä-
nomene. Struktur ist in Form der Erinnerung und in sozialen Praktiken ver-
wirklicht (ebd.). Auf der Mikroebene, im beruflichen Alltagshandeln, geht es 
deshalb immer auch darum, den Anforderungen der geschlechtlich „richtigen“ 
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und eindeutigen Identifizierbarkeit Rechnung zu tragen: die Darstellung be-
ruflicher Kompetenzen wie auch die Darstellung der Geschlechtszugehörig-
keit kann gleichzeitig gefordert oder nötig werden (Wetterer 2002, S. 163). 
Auch wenn Spielräume im Handeln und der Interpretation der Bedeutungen 
grundsätzlich bestehen, kann die Verweigerung des Zeigens Irritationen oder 
weitergehend Sanktionen nach sich ziehen, Probleme und Schwierigkeiten im 
beruflichen Kontext können die Folge davon sein. Gerade Berufsanfän-
ger/innen müssen sich mit den „erwirtschafteten Lösungen“ innerhalb eines 
beruflichen Feldes (Dewe/Radtke 1993) auseinandersetzen. 

In der Auseinandersetzung mit dem Berufseinstieg von Lehrerinnen und 
Lehrern ergab sich im Kontext der bereits angesprochenen Studie ein überra-
schendes Moment: Im Gegensatz zu den befragten Lehrerinnen äußerten alle 
männlichen Probanden9 große Mühen mit der Klassenführung und beklagten 
sich über starke Disziplinprobleme. Dies war umso überraschender, da sie 
über breite und mehrjährige Erfahrungen in der außerschulischen Kinder- und 
Jugendarbeit verfügten. Die Analysen der Interviews zeigten auf, dass sie sich 
sehr engagiert mit Leitungsaufgaben und -funktionen auseinandersetzten, die-
se mit negativ Bedeutungen verbanden und sie mehrheitlich – in Rekurs auf 
ihr professionelles Konzept, das sie zentral mit Aufgaben des Begleitens und 
des Coachens verbanden – von sich wiesen. Im Folgenden soll dies schritt-
weise und exemplarisch aufgezeigt und zur Disposition gestellt werden. 

Professionelles Konzept und soziale Praktiken 

In der Analyse der wahrgenommenen Umwelt hat sich für die Gesamtheit der 
Befragten ein professionelles Konzept herausarbeiten lassen, das in verschie-
denen Interaktionsräumen der Lehrer/innen in den Inszenierungen von Pro-
fessionalität in Wechselwirkung von institutionellen Arrangements und sozia-
ler Praxis zum Tragen kam: Die Proband/innen arbeiteten von Beginn an vor 
allem – auch bei offensichtlicher Überforderung – mit offenen individualisie-
renden Unterrichtsformen wie Tagesplan-, Wochenplan-, Werkstattformen 
und Gruppenarbeitsformen. Diese Formen verlangen hohe didaktische, me-
thodische sowie psychologische Kompetenzen und ihre Erarbeitung und Etab-
lierung mit und in der Klasse benötigt Zeit und klare strukturelle Vorgaben. 
Bei allen individuellen Unterschieden der Proband/innen zeigten sich folgen-
de Schwerpunkte: 

 

                                                                        
9  Teilstichprobe (n = 10). 
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o Etablierung eines effizienten Arbeitsstils und -rhythmus in den Vor-
bereitungen 

o Etablierung von offenen Unterrichtsformen; Individualisierung 
o Förderung der Sozialkompetenzen mit offenen Unterrichtsformen 

und -strukturen; Strukturierung des dynamischen Prozesses in der 
Klasse durch schüler/innenzentrierte Formen  

o erzieherische, beraterische und begleitende Funktion der Lehrperson 
und flache Hierarchie in der Schüler/in-Lehrer/in-Beziehung 

o Engagement im Team – Schulhauskultur 
o aktives und kompetentes Verhalten in Elternkontakten 
o bewusstes Nähe-Distanz-Management bezüglich der Öffentlichkeit 
o Engagement im Kontakt zu Behörden und Fachleuten 
o Engagement in der persönlichen Weiterbildung 
o bewusste Planung bzw. Balance der Arbeits- und Freizeit 
 

Diese Schwerpunkte ergaben einen ersten Eindruck, wie und was die Pro-
band/innen in ihrer Arbeit zu realisieren versuchten und wie sie sich als Lehr-
personen im Arbeitsfeld darstellten. Diese Elemente eines Selbstbildes verän-
derten sich im Verlaufe des ersten Praxisjahres, gemeinsame Themen blieben 
jedoch Führungsfragen, die Fragen nach Balance bzgl. Nähe und Distanz zu 
den Schüler/innen und den Eltern sowie die Herstellung und Darstellung von 
Sicherheit und Individualität in allen Kompetenzbereichen. Qualitative Unter-
schiede ließen sich in der Thematik von Nähe und Distanz zu den Schü-
ler/innen der unterschiedlichen Schulstufen festhalten. Die Lehrerinnen und 
Lehrer stellten in diesem benannten Bereich starke Selbstansprüche an sich 
selbst und investierten einige Anstrengungen, um diese umsetzen zu können. 
Dies kann als Versuch gedeutet werden, die bestehenden Ideale, das pädago-
gische Konzept und die erlebte Arbeitsrealität in Einklang zu bringen. Dazu 
gehört auch, dass die meisten Lehrpersonen bei wahrgenommener Diskrepanz 
von persönlichen Zielen und der Unterrichtsrealität Maßnahmen einleiteten, 
die Friktionen durch produktive Anpassung oder Selbstverwirklichung kom-
patibler zu gestalten. Trotzdem beinhaltete der Bereich „Klassenführung“ vor 
allem für die männlichen Lehrpersonen negativ erlebte Handlungsmuster, die 
auf Konflikte verwiesen: Hier dominierten Disziplinierungs- und Führungs-
aufgaben die Wahrnehmung, welche mit Handlungsmustern wie „Schiedsrich-
ter/in“, „Richter/in“ und „Polizist/in“ bewältigt wurden. Die weiblichen Lehr-
personen versuchten des Weiteren ihre Schüler/innen u.a. über Unterrichts-
formen und -strukturen sowie Sozialformen so zu lenken, dass sie als Lehr-
personen nicht so stark gefordert waren und die Schüler/innen mehr Verant-
wortung übernehmen mussten. Zudem bauten sie bewusst und regelmäßig 
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Zeitgefäße im Unterricht ein, in denen Kommunikations- und Interaktions-
formen mit der Klasse besprochen und Regeln ausgehandelt wurden. Im Ver-
lauf des ersten Praxisjahres suchten sie auch gezielt nach einer persönlichen 
Ausgestaltung von ungeliebten Handlungsmustern, oder überprüften aufgrund 
von inneren Konflikten ihre Ideale und Werte. Die befragten Lehrerinnen der 
Untersuchungsgruppe koppelten Führungsfragen denn auch gezielt an die 
„perfekte Vorbereitung“ und das Handlungsmuster „Vorbereitende“. Diese 
Inszenierung ergab eine äußerst bedeutsame Ressource wieder, weil damit 
Aspekte der Sicherheit verknüpft waren, die auf einen wahrgenommenen An-
teil von Professionalität reagierten. Die erfolgreiche Umsetzung und Überprü-
fung der eigenen Vorstellungen in Unterrichtsformen und -strukturen verlieh 
den befragten Lehrerinnen zusätzlich Gewissheit über die eigene Kompetenz, 
die wiederum in den Interaktionen bestätigt wurde.  

„Das ist das schlimmste Jahr, das ich jemals erlebt habe“ 

Probleme und Schwierigkeiten deuteten die männlichen Befragten ausschließ-
lich auf der Folie von Professionskonzepten, nicht vor dem Hintergrund eines 
– in der Umkehrung der gängigen Formulierung – „doing work while doing 
gender“. Sie brachten ihre beruflichen Ambivalenzen nicht in Zusammenhang 
mit Strukturmomenten des beruflichen Feldes, die den Rahmen für die inter-
subjektive Generierung von Bedeutungen bilden. Sie inszenierten sich zwar 
stimmig im Diskurs von beruflichen Konzepten und Idealen, jedoch inkonsis-
tent zu den Vorgaben des beruflichen Feldes, und verorteten sich in der gän-
gigen Opposition von Theorie und Praxis. 

Meine Interpretation geht jedoch vor dem Hintergrund der eingangs ge-
schilderten Perspektiven dahin, dass dieser Prozess aufgrund geschlechtsblin-
der Mitgliedschaftsentwürfe und als Folge von „doing gender“ im Kontext 
von „doing work“ gelesen werden kann, worauf exemplarisch ein Fall eines 
Berufsanfängers in der Studie verweisen soll: „Ich konnte nicht so unterrich-
ten, wie ich mir das vorgestellt habe“. Wiederholt äußerte er in den Interviews 
im Verlauf seines ersten Praxisjahres, dass er sich behaupten musste. Zum ei-
nen gegen eine Jungengruppe in der Klasse und gegen die Eltern seiner Schü-
lerinnen und Schülern, die das plötzliche Aufbrechen von Gewalt in der Klas-
se, die seit drei Jahren gemeinsam den Unterricht besuchte, mit seinem pro-
fessionellen Konzept und seinen Inszenierungen als männliche Lehrperson in 
Verbindung brachten. Dieser Lehrer erlebte, dass sich bestehende positive Er-
fahrungen und damit die eigene Subjektivität, nicht einfach von einem Raum 
(Ausbildung) auf den anderen (berufliches Feld) übertragen ließen. Die Räu-
me waren – gerade bezüglich der Kategorie Geschlecht – nicht äquivalent o-
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der kompatibel strukturiert. Dieses Moment blendete der Lehrer konsequent 
aus, verweigerte sich Erwartungen, die er mit „Chef spielen“, „Polizist sein“ 
oder „Alphatier“ umschrieb und machte seine Unterrichtsprobleme daran fest, 
dass er etwa von „unrealistischen“ Kinderbildern ausgegangen sei. 

Die professionellen Inszenierungen, in Wechselwirkung von institutionel-
len Arrangements und sozialer Praxis – so die These des vorliegenden Beitra-
ges – stellen einen Balanceakt dar. Sie sind durch Spannungen gekennzeich-
net und gelingen nicht immer zur persönlichen, institutionellen oder sozialen 
Zufriedenheit. Die befragten Lehrpersonen bezeichneten sich in verschiede-
nen Phasen in ihrem ersten Praxisjahr zwar grundsätzlich als Lernende, for-
mulierten aber sehr deutlich den wahrgenommenen Anspruch, eindeutig und 
klar aufzutreten und ein verlässliches Gegenüber darzustellen. Selbst dann, 
wenn ihnen persönlich nicht deutlich war, was sie überhaupt in den verschie-
denen Bereichen ihres Arbeitsfeldes erreichen wollten. Dazu kam erschwe-
rend dazu, dass gegenüber Erwartungen Verhaltensweisen aufgebaut werden 
mussten, bevor eigene Entwürfe entwickelt werden konnten. Dies verdeut-
licht, dass die Strukturen des beruflichen Feldes möglichst klar und transpa-
rent sein sollen, so dass Inszenierungen – „doing teacher“ – durch weibliche 
und männliche Lehrpersonen im Wissen um soziale Ordnungsmuster und in-
stitutionelle Reflexivität, um „Gender at work“ vollzogen werden können.  
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